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Denkfaulheit plus
Schreibschwäche
Von Roland Stark

Zum nachhaltigsten
und heitersten
Erinnerungsschatz
meiner parlamentari-
schen Arbeit gehört 
sicher eine lange Sit-
zung der Grossrats-
kommission «Schul-
reform» in den
1980er-Jahren. Von
verschiedenen 
«Abnehmern» wollten
wir damals erfahren,

wie sie die Leistungsstärke der Schülerinnen und
Schüler nach der obligatorischen Schulzeit 
beurteilten. Die Universität Basel entsandte als
kompetente Auskunftspersonen Professor Karl 
Spiro, Ordinarius für Privatrecht, und Karl Pesta-
lozzi, Professor für Neue deutsche Literatur-
wissenschaft. Ihr Fazit war niederschmetternd:
Grammatik und Orthografie lausig, Leseverständ-
nis bescheiden. Die Fähigkeit der Studenten,
selbstständig verständliche Texte zu schreiben, 
embryonal entwickelt.

Bei der Lektüre der Dutzenden Leserbriefe auf 
meine letzte Kolumne – insbesondere online – 
kam mir nicht nur diese Anekdote wieder in den 
Sinn, sondern auch nochmals der weise Spruch 
des Kabarettisten Frank-Markus Barwasser: 
«Denkfaulheit, Rechtschreibeschwäche und Inter-
netanschluss, das ist manchmal eine etwas 
unglückliche Kombination.»

Die hektischen Schulreformen der ver-
gangenen dreissig Jahre haben jedenfalls, mindes-
tens in Bezug auf den sinnvollen Gebrauch der 
deutschen Sprache und elementarer Kenntnisse
der Geschichte des 20. Jahrhunderts, keine
erkennbaren Fortschritte gebracht.

Zwei einfache, eigentlich selbstverständliche
Gedanken hatte ich vor einer Woche formuliert:
Differenzierte und fundierte Kritik an einer blau-
äugigen Einwanderungs- und Integrationspolitik
dürfe nicht mit rechtsradikaler Stimmungsmache
in einen Topf geschmissen werden. Andererseits
aber müssten diejenigen widerlichen Typen, die 
sich in der politischen Auseinandersetzung beim 
faschistischen Vokabular bedienten, als das 
bezeichnet werden, was sie sind: Nazis und ver-
antwortungslose Demagogen.

Mit diesen Aussagen allerdings setzten sich die
Leserbriefschreiberinnen- und Schreiber nicht
ernsthaft auseinander. An die Stelle von Argu-
menten traten Beschimpfungen, Unterstellungen
und tiefenpsychologische Ferndiagnosen. Immer-
hin: Fast alle waren unterhaltsam und lehrreich.

«Aha, der ist Lehrer, dann ist ja alles klar»,
schrieb einer. «Wetten mit Birkenstocksandalen,
Wollsocken und hellbrauner Ledertasche? Natür-
lich mit MacBook Pro et cetera. Einer dieser Alt-
Hippies, die für 50 Franken auf dem Heimatmarkt
ein paar Wollsocken kaufen und jeden Ausländer
natürlich ‹super› finden.»

Eine hyperventilierende Dame wandte sich 
«an einen betagten Mann, der in seinem langen
Leben scheinbar nichts dazugelernt hat», und rieb
mir gleich noch alt SP-Präsident Helmut Huba-
cher unter die Nase, der angeblich «gerne seine
kommunistischen Freunde in der damaligen
UDSSR besuchte».

Und ein anderer Grossanalytiker vermutete,
weil die Sowjetunion untergegangen sei, «sinnten
die Genossen auf Rache, indem sie Europa mit der 
Massenmigration aus den Angeln heben».

Eine Ursache für diese und viele andere 
absurde Sätze liegt darin, dass die Bereitschaft 
zu lesen weit und inzwischen völlig aussichtslos
hinter der Bereitschaft zu schreiben zurück-
geblieben ist. «Die nationale Bildungsreise läuft 
rückwärts», diagnostiziert Michael Naumann,
«vom Abitur bis zur Kita und die Lallphase von 
Einjährigen». Zu geniessen täglich in den Netz-
Kommentaren.

Schiblis Wahrheiten

Schützt die Katholiken
Von Sigfried Schibli

Als kürzlich in einer lockeren Runde die Frage
aufkam, ob der Kanton Basel-Stadt die Synagoge
besonders schützen und für die Kosten auf-
kommen solle, weil jüdische Einrichtungen seit
Jahrhunderten und auch heute noch von Gewalt-
tätern bedroht seien, meinte ein Diskussions-
teilnehmer: «Dann müsste man ja auch die katho-
lischen Kirchen unter Polizeischutz stellen!» Das
Votum weckte teils verständnislose Ablehnung,
teils Verlegenheit und ein müdes Lächeln. Denn
dass römisch-katholische Gläubige in unseren
Breitengraden verfolgt, dass Kirchen angegriffen
würden, davon hat man bisher nichts gehört.

Wenige Tage danach fiel mir eine Broschüre in
die Hand, die ich erst ignorierte und dann doch 
zunehmend konsterniert durchlas. Katholiken 
scheinen doch erbitterte Feinde zu haben! Das
40 Seiten starke Büchlein ist überschrieben mit
«Der Protest ist nicht zu Ende – 500 Jahre nach 
Luther!». Es ist eine Abrechnung mit dem
Katholizismus, aber auch mit dem heutigen 
Protestantismus, welcher – so die Autoren – mit
dem früheren Erzfeind gemeinsame Sache mache
und im Zeichen der Ökumene zentrale Anliegen 
der Reformatoren verraten habe.

So ist gemäss der Bibel nicht der Sonntag der
von Gott gewünschte Ruhetag, sondern der Sab-
bat, also der Samstag; die sogenannte Sonntags-
ruhe ist eine willkürliche katholische Erfindung.
Die Taufe von Kindern ist verwerflich, weil kleine 
Kinder über keinen bewussten Glauben verfügen 
und überdies ohne Sünde sind. Konfirmation und
Firmung – Teufelszeug. Abgelehnt wird die Vor-
stellung von Fegefeuer und Hölle, ebenso der 
Papst als Stellvertreter Jesu Christi. Vielmehr ist
der Papst die Verkörperung des Antichrist, was
weder den Katholiken noch den ihnen zuneh-
mend hörigen Protestanten bewusst ist. Es folgt

in besagter Broschüre die übliche Kritik am Reich-
tum der katholischen Kirche und am Luxus, in 
welchem ihre Würdenträger schwelgen, ver-
bunden mit einer bemerkenswerten politischen
Aussage: Die katholische Kirche arbeitet
gemeinsam mit der UNO, der EU, der Nato, der
Afrikanischen Union und anderen politischen
Organisationen an einer weltpolitischen Autorität.
«Katholiken gründeten die EU, und hinter dem
Gedanken einer Neuen Weltordnung steht der
Vatikan. Dort sollen die internationalen Gesetze
bestimmt, die globale Macht gesichert werden.»

Für einmal sind es also nicht die Juden, die
angeblich nach der Weltherrschaft greifen, son-
dern die Katholiken. Unter allen Verschwörungs-
theorien ist dies eine der interessantesten, weil sie
zutreffende Beobachtungen mit kaum nachweis-
baren Spekulationen zu einem kühnen Gedanken-
mix vermengt. Wie verblendet muss jemand sein, 
um das glauben zu können! Da fiel mir spontan
eine Äusserung meines Vaters aus meiner Jugend-
zeit ein. Am Tag, als der amerikanische Präsident 
John F. Kennedy im November 1963 ermordet 
wurde, sassen wir am Familientisch, hörten 
gebannt die Mittagsnachrichten und schwiegen
betreten. Da durchbrach mein Vater das Schwei-
gen und meinte mit Bestimmtheit: «Er wurde nur
deswegen getötet, weil er Katholik war!» Diese
These wurde durch keinerlei Fakten gedeckt, auch 
später gab es meines Wissens keine Anhaltspunkte
für eine Verschwörung gegen den Präsidenten 
aufgrund seines Glaubens.

Die Äusserung meines Vaters, der sonst nicht
zum Spekulieren neigte, war der Ausdruck eines
unter Katholiken offenbar verbreiteten Grund-
gefühls der Bedrohung durch Andersgläubige. 
Trotzdem denke ich nicht, dass der Kanton Sicher-
heitsposten vor der Marienkirche aufstellen sollte,
denn die Kirche schafft sich vermutlich allmählich 
selbst ab.

Vogts Vogelschau

Die schönste Jahreszeit
Von Markus Vogt

In der Nacht von 
Samstag auf Sonntag 
haben wir die Uhren
um eine Stunde vor-
gestellt – die Sommer-
zeit begann. Die 
schönste Jahreszeit, 
weil es abends länger
hell ist und man mehr
vom Tag hat. Doch
schon am Sonntag-
morgen versuchte uns
die SonntagsZeitung

die Freude zu vergällen. «Elende Zeitumstellung», 
lasen wir da. Für Eltern sei dies ein Graus, die Kin-
der seien erst nach zwei Wochen wieder im Takt.

Solche Mäkeleien kommen im Frühling pünkt-
lich wie die Krokusse, der Bärlauch und die Oster-
glocken. Die Sommerzeit bringe unsere innere 
Uhr durcheinander, heisst es zuweilen. Das hiess 
es schon damals, als sich die Schweiz anschickte,
die Sommerzeit einzuführen, um gleich zu ticken 
wie alle unsere Nachbarländer. Einige europäi-
sche Länder hatten die Sommerzeit 1977 ein-
geführt, dies als Reaktion auf die Ölkrise von
1973. Auch die Schweiz sollte mitmachen, doch 
die Bevölkerung sagte 1978 in einer Abstimmung 
klar Nein. Die Bauern hatten das Referendum
ergriffen, weil sie sich um ihre Kühe sorgten. Diese 
seien im natürlichen Biorhythmus zu melken, lau-
tete das Hauptargument. Die Bauern gewannen,
die Schweiz wurde im mitteleuropäischen Som-
mer zu einer Zeitinsel, zusammen mit Liechten-
stein. In einem zweiten Anlauf klappte es dann
1981. Das Parlament hatte dem Bundesrat die
Kompetenz erteilt, die Sommerzeit einzuführen.

Der SVP-Politiker Christoph Blocher versuchte 
zwar noch, ein Referendum  dagegen zu starten,
scheiterte aber; es gab keine Abstimmung mehr.

Natürlich waren damals die Emotionen hoch 
gegangen. Da sassen wir einmal in der Dorfbeiz.
Seppi, ein Landwirt, wehrte sich für seine Kühe.
«Wenn ich am Morgen grasen gehe, ist das Gras
noch zu nass, und das bekommt den Kühen 
nicht», sagte er uns. Eine Stunde später sei es
nicht mehr so schlimm. Wir versuchten ihn von 
den schönen Seiten der Sommerzeit zu über-
zeugen, doch Seppi blieb standhaft; der Magen
seiner Kühe war ihm wichtiger als die schönen
langen Abende. Als die Sommerzeit dann ein-
geführt wurde, haben es alle seine Kühe überlebt.
Und der Milchpreis ist wegen der Sommerzeit 
weder gestiegen noch gefallen. 

Wenn wir in die Ferien verreisen, nehmen wir 
ohne Weiteres einen Zeitunterschied in Kauf, je
nach Distanz mehrere Stunden. Pro Stunde Zeit-
unterschied benötigt man einen Tag Akklimatisa-
tion, heisst es. Für eine Reise nach Kalifornien also
rund neun Tage, für Australien ebenso. Das geht
auch mit kleinen Kindern problemlos, wie wir
erlebt haben. Wenn sie quengelig waren, lag es 
wohl meist nicht am Feriendomizil, sondern an
irgendetwas anderem, vielleicht sogar an uns
Eltern. Also, warum sollten Sie die eine Stunde
Zeitunterschied, die Ihnen jetzt zugemutet wird, 
nicht meistern?

Ob man wirklich viel Energie spart mit der
Sommerzeit, bleibe dahingestellt. Ist in diesem 
Zusammenhang auch gar nicht so wichtig –
Hauptsache für mich ist das Tageslicht, das wir 
länger geniessen können. Das tut den Menschen
gut. In Australien übrigens heisst es nicht
Sommerzeit, sondern «Daylight Saving Time». 
Das sagt doch schon alles.
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Drei Lügen und
drei Wahrheiten 
Von Silvio Borner

Unsere IWB sind ein Staatsbetrieb in den Händen
einer Partei und gewichten daher politische Pro-
gramme und Karrieren höher als die Bedürfnisse
ihrer Strombezüger. Diejenigen, die sich aus der
Monopolgefangenschaft befreien dürfen, haben
dies längst mehrheitlich getan. Übrig bleiben die
Haushalte sowie gewerblich-industrielle Klein-
betriebe, die denn auch schweizweit mit am meis-
ten bezahlen. Um die wahren Ziele populär zu ver-
kaufen, preisen sich die IWB (wie viele Stadtwerke
unter rot-grüner Führung) als Umwelt- und Klima-
retter an und ver(sch)wenden dafür viel Geld für
politische Propaganda. Dabei schrecken sie auch 
vor Kampagnen in anderen Kantonen oder bewuss-
ten Falschaussagen nicht zurück.

Zwei Lügen sind allein schon der Trams wegen 
stadtbekannt. 100 Prozent  aus eigener Produktion
und 100 Prozent  erneuerbar. Für einen Verteiler ist 
die Eigenproduktion zum vornherein nicht
unbedingt sinnvoll, vor allem, wenn sie nicht vor 
Ort erfolgt und somit auf fremde Netze und irre-
führende Zertifikate angewiesen bleibt. Die zweite 
Lüge ist gravierender, weil sie die Illusion schürt,
wir könnten die Basler Stromversorgung nur mit
Erneuerbaren sicherstellen, indem wir mit einer
Milchbüchlein-Rechnung nur aus solchen Quellen
Strom beziehen. Nur, wenn alle das machen, bricht
das Netz in der ganzen Schweiz zusammen, weil wir
ja übers Jahr gerechnet knapp 40 Prozent aus AKWs
beziehen und an kalten Wintertagen bis zu 40 Pro-
zent  Kohlestrom aus Deutschland importieren.
Basel handelt nicht vorbildlich, sondern parasitär!

Aber es kommt noch dicker. Die dritte und 
jüngste Lüge – verpackt in einem Flugblatt – ver-
spricht jetzt auch noch die Speicherung des über-
schüssigen Solarstroms im Netz. Aus juristischen
Gründen hat man noch das Adjektiv «virtuell» 
vorangestellt, was ein Eingeständnis für einen 
«Bschiss» darstellt. Das Stromnetz ist alles andere
als ein «Stromsee», weil auf der Netzebene Pro-
duktion und Verbrauch immer sekunden(bruch-
teil)-genau übereinstimmen müssen. Wenn also
Solarproduzenten in sonnigen und sommerlichen 
Mittagszeiten mehr produzieren, als sie ver-
brauchen, dürfen sie den Überschuss ins Netz spei-
sen und sich für die Zukunft gutschreiben lassen.
Und dafür werden sie auch noch gut entschädigt,
obwohl dieser Strom wertlos ist, weil der Ein-
speisevorrang andere Erzeuger dazu zwingt, zum
Beispiel Wasser im Rhein neben den Generatoren
runterzulassen. Oder man lässt den Überschuss-
Strom in Pumpspeicherwerken veredeln. In beiden
Fällen belastet man dadurch unschuldige Dritte 
mit unnötigen Zusatzkosten. Die nur virtuell im 
Netz gespeicherten Mengen können dann bei
Bedarf trotzdem zu normalen Kosten aus Reserve- 
oder Importkapazitäten bezogen werden. Die
Speicherung in der Sonnebox ist somit nicht nur
virtuell, sondern reell bezüglich der Kostenüber-
wälzung auf die übrigen Konsumenten. Das Netz
wird so von den Hauseigentümer-Solaranbietern
missbraucht, vor allem zulasten der Mieter ohne 
eigene Dächer.

Aber wer sich in immer mehr Lügen verstrickt,
verrennt sich plötzlich und unabsichtlich auch in
bisher unterdrückten Wahrheiten. So auch die IWB
mit einem unerwarteten Geständnis in einem Film-
chen im Internet. Dort wird nämlich ihre Schein-
lösung mit drei Nachteilen der Speicherung in den
eigenen vier Wänden begründet: (1) der grosse
Platzbedarf, (2) die hohen Kosten und (3) die
begrenzte Speicherleistung und Lebensdauer der
Batterien. Hinzu kämen noch die  Umweltschäden
beim Kobaltbergbau sowie der Entsorgung der Bat-
terien. Die Energiewende setzt aber gleichzeitig auf
die  Elektro-Autobatterien für den  Tag- und Nacht-
ausgleich sowie die Elektrifizierung des Verkehrs.
Flatter-Sicherheit ist deshalb selbst gemäss IWB für
die «Prosumenten» nur zumutbar, wenn man die
Kosten dafür auf andere abwälzt, die sich nicht weh-
ren können. Aber das unfreiwillige Geständnis über
Akkus ist ein Lichtblick zugunsten der Wahrheit.


